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     „Eines Tages also saß ich allein und fühlte mich keineswegs schlecht, – da packte mich jäh 

und unzweideutig der Schrecken des Todes. Ich fühlte, ich müsse sterben. Warum ich das 

fühlte, lässt sich durch nichts, was ich in meinem Körper empfand, erklären. Ich konnte es mir 

auch nicht erklären. Aber ich bemühte mich auch gar nicht, herauszufinden, ob meine 

Todesangst begründet sei. Ich fühlte einfach: >>ich muss jetzt sterben<< und überlegte sofort, 

was ich tun solle. Ich dachte nicht daran, einen Arzt oder Verwandte oder gar Fremde zu 

fragen. Ich fühlte: diese Frage musste ich selber lösen, hier und jetzt, auf der Stelle. Dieser 

Schreck der Todesangst wandte mich nach innen. Ich sagte innerlich zu mir selbst, ohne einen 

Laut zu sprechen: >>jetzt ist der Tod da. Was hat das zu bedeuten? Was ist das: Sterben? Mein 

Leib hier stirbt<<. Sogleich fing ich an, meine Sterbeszene zu spielen. Ich streckte meine Glieder 

lang und hielt sie steif, als wäre die Todesstarre eingetreten. Ich ahmte einen Leichnam nach, 

um meinem weiteren Erforschen den äußeren Schein der Wirklichkeit zu leihen, hielt den 

Atem an, schloss den Mund und hielt die Lippen fest aufeinander gepresst, dass mir kein Laut 

entfahren konnte. Lass nicht das Wort >>Ich<< oder irgendeinen Laut dir entschlüpfen! – 

>>Gut<<, sprach ich dann zu mir selber, >>dieser Leib ist tot. Starr, wie er ist, werden sie ihn zur 

Leichenstätte tragen; dort wird er verbrannt und wird zu Asche. Aber wenn er tot ist, – bin 

dann >>Ich<< tot? Ist der Leib >>Ich<<? – Dieser Leib ist stumm und dumpf. Aber ich fühle alle 

Kraft meines Wesens, sogar die Stimme, den Laut >>Ich<< in mir, – ganz losgelöst vom Leibe. 

Also bin ich ein >>Geistiges<<, ein Ding, das über den Leib hinausreicht. Der stoffliche Leib 

stirbt, aber das Geistige, über ihn hinaus, kann der Tod nicht anrühren. Ich bin also ein todlos 

Geistiges.  

     All das aber war nicht bloß ein Vorgang in meinem Denken, es stürzte als lebendige 

Wahrheit in Blitzen auf mich ein: ich ward es unmittelbar gewahr, ohne Überlegen oder 

Folgern. >>Ich<< war ein höchstes Wirkliches, das einzig Wirkliche in diesem Zustande, und alles 

bewusste Geschehen, das an meinem Leibe hing, war darauf versammelt. Diese >>Ich<< oder 

mein >>Selbst<< blieb von diesem Augenblick an mit allmächtiger Anziehungskraft im 

Brennpunkt meiner wachen Aufmerksamkeit. Die Furcht vor dem Tode war ein für allemal 

vergangen. Dieses Verschlungensein ins >>Selbst<< hat von jener Stunde an bis heute nicht 

aufgehört. Andere Vorstellungen und Gedanken mögen kommen und gehen wie viele Töne 

einer Musik, aber dieses Ich dröhnt als Grundbass fort, der sie alle begleitet und sich mit ihnen 

verbindet. Ob mein Körper mit Sprechen, Lesen oder sonst etwas befasst war, immer blieb ich 

auf dieses >>Ich<< versammelt.“   
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